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Wochenſchau.
rc. Berlin, den 8. Auguſt.

Ein neues Gewehr in Sicht, nachdem das allerneueſte erſt
kürzlich für die Armee fertig geſtellt worden war!

Verwundert ſtehen wir nicht ob dieſer Zeitungsnachricht,
denn man iſt derlei gewohnt und, wäre dieſe ewige Kriegs
rüſtung nicht ſo entſetzlich teuer, man könnte ſich ob dieſer
Mordwaffenerfindungen freuen, die einen Krieg immer wieder
in die Ferne rücken.

Um das deutſche Volk für die neuen Militärausgaben recht
mürbe zu machen, beginnt die gut regierungsfreundliche Preſſe
den Kriegsteufel an die Wand zu malen und von einem
trüben politiſchen Horizonte zu reden. Kurz und gut, man
macht den Philiſter angſt und bange nachher thut er den
Geldbeutel auf und zahlt; ſofort lichtet ſich wieder der Hori-
zont und wir leben in einer äußerſt friedlichen Zeit.

Auch Bismnrck macht indirekt für neue Rüſtungen Reklame.
Der Pariſer „Figaro“ veröffentlicht einen Brief, den Fürſt
Bismarck an einen ruſſiſchen Staatsmann gerichtet haben ſoll.
Er wirft der Politik ſeines Nachfolgers alle möglichen Fehler
v welche eine Entfremdung mit Rußland herbeigeführt

aben.
Aus dem ganzen Schreiben ſpricht das Selbſtbewußtſein,

daß ohne ihn die ganze Reichspolitik ſchief gehe.
Wir kennen aber die Bahnen, auf die Bismarck die Reichs

politik lenkte. Junkerpolitik heißt ſeine Politik näher be-
zeichnet.

Das hat er eben erſt wieder unumwunden mit den Worten aus
geſprochen „Jch halte jede Herabſetzung unſerer Getreidezölle
für ein vaterländiſches Unglück.“

Indeſſen unſere Agrarier klagen und Bismark ob ſeiner
Vaterlandsliebe um den Hals fallen möchten, bereichern ſie
ſich ſo ungeniert und verraten ihre gute Lage ſo unverfroren,
daß es nur Wunder nimmt, wie die Maſſe noch an dieſe
Agrariermärchen von der ſchlechten Lage der Landwirtſchaft
glauben mögen.

Da wird eben die Domäne Grohnde bei Hameln, welche
40 Jahre lang zu 40000 M. pro Jahr verpachtet war, von
jetzt ab zu 108000 M. jährlich verpachtet.

Alſo kann doch bei ſolchen Grundrenten die Lage der
Großgrundbeſitzer keine ſo ſchlimme ſein.

Freilich der verdammte Arbeitermangel! Einen halbwegs
anſtändigen Lohn will man nicht zahlen, ohne dieſen kommen
die Arbeiter nicht, bleiben die Arbeiter nicht, kurz, in der
Ernte kommt man in Verlegenheit.

Man wendet ſich ans Militär und ſiehe da, von dort
erhält man billige Arbeitskräfte.

Aber freilich, auch darauf iſt kein Verlaß und die Herren
Großgrundbeſitzer ſehen's immer mehr ein und haben ſich's
kürzlich erſt in einem Vortrag ſagen laſſen, daß die Ein
führung von Maſchinen, namentlich die Anwendung des
Dampfes in der Landwirtſchaft einmal dem unbequemen

2. Jahrg.

r mangel begegne und ſodann viel billiger zu ſtehen
omme.
Dieſe Erkenntnis mit ihren Folgen kann nur zu begrüßen

ſein denn ſie revolutioniert auch die ſozialen Verhältniſſe
auf dem Lande und vermehrt den Stand der Proletarier.

Das Gerede der Gegner, wir fänden keinen Boden auf
dem Lande für unſere Jdeen, iſt durch die Reichstagswahl
in Tilſit ſchagend widerlegt worden. Unſere Stimmen ſind
in kurzer Zeit von 119 auf 930 gewachſen, was bei ſolch
ländlichen Wahlkreiſen, wo von Agitation faſt nicht die Rede
iſt, ſchon etwas bedeuten will.
Allerdinge, wem gegenwärtig angeſichts unſerer Zollpolitik

nicht die Augen aufgehen, dem gehen ſie überhaupt ſo leicht
nicht auf. Nicht nur, daß in Berlin alle Augenblicke Leute,
dem Verhungern nahe, aufgefunden werden, auch in anderer
Weiſe zeigten ſich die Folgen des Notſtandes.

Je teurer das Brot, deſto voller die Gefängniſſe. Trotz
Erweiterung der hieſigen, reichen dieſelben für die vielen Diebe c.

doch nicht aus und man transportiert die Gefangenen
hinaus in Provinzialgefängniſſe, nur um ſie unterbringen zu
können. Dabei ſteigen die Preiſe trotz der Ernte immer

die Ernte ſelbſt droht unter der ſchlechten Witterung

zu leiden.
Der Preis der Kartoffeln iſt nächſtdem unerſchwinglich und

die in Ausſicht ſtehende Kartoffelernte dürfte leider wegen
der anhaltenden Näſſe recht mager ausfallen.

Jn anderen Ländern werden energiſche Maßregeln gegen
den Notſtand getroffen, bei uns iſt bis jetzt noch nichts ge
ſchehen. Jm Gegenteil, eine Broſchüre mit dem Titel „Gieb
uns Brot, Kaiſer!“ welche von dem Kaiſer Abhilfe bittet, iſt
eben in Berlin konfisziert worden.

Es iſt bemerkenswert, wie hentzutage von der Staats-
anwaltſchaft und Polizei für den Fortbeſtand des Staates
und der Geſellſchaft gar ſo eifrig geſorgt wird.

Auch in Bochum wurde es für gut befunden, den Fus-
angel ſofort einzuſperren, was aber nicht glückte, da Fusangel
das Vorgehen der Staatsanwaltſchaft für ungeſetzlich anſah
und zunächſt ſich durch die Flucht den Armen der Polizei
entzog.

Ueberhaupt ſind die neueſten Nachrichten aus Bochum der
Art, daß ſelbſt der konſervative Reichsbote meint, „es würde
wohlthuend auf das Rechtsgefühl des Volkes wirken, wenn
die Regierung die Unterſuchung der Baare-Fusangelſchen An-
gelegenheit aus den Händen der lokalen Juſtiz in die eines
unbeteiligten dritten Gerichtes, etwa einer beſonderen nord-
deutſchen Kommiſſion legen würde. Ohne den mindeſten
Zweifel in die ſubjektive Gewiſſenhaſtigkeit der erſteren zu
ſetzen, beſtehen doch offenbarzwiſchen ihr und der ortsanſäſſigen
Bourgeoiſie perſönliche Fäden, welche das Zutrauen zur
objektiven Unbefangenheit derſelben nicht fördern.“

Ob man auf dieſe und ähnliche Rufe an den maßgebenden
Stellen hören wird

Bolitiſche Zleberſicht.
Jnternationaler Arbeiter- Kongreß in Brüſſel. Von

ſeiten des Parteivorſtandes und der Reichstags- Fraktion
wurden als Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands delegiert: A. Bebel, W. Liebknecht, Paul Singer. Von
ſeiten der Genoſſen der einzelnen Kreiſe wurden gewählt:
Berlin: Frl. Bader, Robert Schmidt, Fr. Zubeil für die
ſechs Wahlkreiſe; ferner G. Przytulski für die polniſchen
Sozialiſten in Berlin und Provinz Poſen; A. Stadthagen
für den Kreis Niederbarnim. Brandenburg: F. Ewald
für die Kreiſe Oſt Havelland, WeſtHavelland, Ruppin
Templin, Zauch Belzig Luckenwalde. Braunſchweig:
A. Fendrich für die beiden Braunſchweiger Kreiſe. Bremen:
Jul. Bruhns für Bremen. Elberfeld: W. Harm für
Elberfeld Barmen. Gera: H. Wurm für Reuß j. L.
Hagen i. W.: Ernſt Breil für Weſtfalen. Hannover:
A. Meiſter für Provinz Hannover. Lübeck: Th. Schwartz
für Lübeck und Mecklenburg. Magdeburg: A. Lux für
Magdeburg, Anhalt und Provinz Sachſen. Mannheim:
Aug. Dreesbach für Baden. Nürnberg: Martin Segitz
für Bayern. Offenbach: C. Ulrich für Heſſen. Von
ſeiten einzelner Gewerkſchaften wurden gewählt: A. Auer
bach in Magdeburg für den Verein kaufmänniſcher An
geſtellten in Berlin. A. Behr in Gera für die Textilarbeiter
in Apolda, Gera, Greiz, Weida und Zeulenroda. Frau
E. Jhrer für die märkiſchen Textilarbeiter.

Die in den Blättern bereits mehrfach ausgeſprochene Be
fürchtung, daß die Zechen Ferienſchichten einlegen werden,
iſt bereits eingetreten. Jm Dort munder Revier haben
am 5. und 6. Auguſt vier Zechen Dorſtfeld, Karlsglück,
Kaiſer Friedrich und Luiſe Tiefbau nicht arbeiten laſſen.
Den Bergleuten wird vorgeredet, das geſchehe aus Mangel
an Abſatz. Thatſächlich geſchieht dies aber, um höhere
Kohlenpreiſe zu erzielen.

Ein noch im Kriegszuſtande mit Preußen lebender
Fürſt iſt Johann II. von Lichtenſtein. Derſelbe hat
in Wiesbaden unter dem Namen p. Felsberg drei Wochen
zur Kur geweilt und iſt in dieſen Tagen zunächſt zu kürzerem
Aufenthalt nach Nürnberg gereiſt, um über München nach
Wien zurückzukehren. Das Fürſtentum Lichtenſtein iſt be
kanntlich ein im ganzen drei Quadratmeilen großes, 9124 Ein
wohner zählendes, zwiſchen der Schweiz und Oeſterreich ge
legenes Ländchen. Sein regierender Fürſt, Johann II.,
Herzog von Troppau und Jägerndorf, Graf zu Rietberg c.
erklärte 1866, wie ein naſſauiſches Blatt anläßlich des jetzigen
Aufenthaltes des Fürſten in Wiesbaden in Erinnerung bringt,
mit Oeſterreich an Preußen den Krieg, wurde aber beim
Friedensvertrage vom 23. Auguſt 1866 in Prag wahr
ſcheinlich deshalb, weil er im europäiſchen Konzert nur die
ſechſte Baßgeige ſpielte „vergeſſen“ und lebt demgemäß
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Der Oberſt meinte weiter, wenn alsdann die Frau Marquiſe
hoffen könne, durch ihn glücklich zu werden, ſo werde auch
er, eher aber nicht, mit Freuden vernehmen, daß ſie ihm eine
beſtimmte Antwort gegeben habe. Der Graf äußerte, indem
ihm eine Röte ins Geſicht ſtieg, daß er ſeinen ungeduldigen
Wünſchen während ſeiner ganzen Reiſe dies Schickſal vor
ausgeſagt habe; daß er ſich inzwiſchen dadurch in die äußerſte
Bekümmernis geſtürzt ſehe; daß ihm bei der ungünſtigen
Rolle, die er eben jetzt zu ſpielen gezwungen ſei, eine nähere
Bekanntſchaft nicht anders als vorteilhaft ſein könne; daß er
für ſeinen Ruf, wenn anders dieſe zweideutigſte aller Eigen
ſchaften in Erwägung gezogen werden ſolle, einſtehen zu
dürfen glaube; daß die einzige nichtswürdige Handlung, die
er in ſeinem Leben begangen hätte, der Welt unbekannt, und
er ſchon im Begriff ſei, ſie wieder gut zu machen; daß er
mit einem Wort ein ehrlicher Mann ſei, und die Verſicherung
anzunehmen ſei, und die Verſicherung anzunehmen bitte, daß
dieſe Verſicherung wahrhaftig ſei. Der Kommandant
erwiderte, indem er ein wenig, obſchon ohne Jronie, lächelte,
daß er alle dieſe Aeußerungen unterſchreibe. Noch hätte er
keines jungen Mannes Bekanntſchaft gemacht, der in ſo kurzer
Zeit ſo viele vortreffliche Eigenſchaften des Charakters ent
wickelt hätte. Er glaube faſt, daß eine kurze Bedenkzeit die
Unſchlüſſigkeit, die noch obwalte, heben würde; bevor er jedoch
Rückſprache genommen hätte, mit ſeiner ſowohl, als des
Herrn Grafen Familie, könne keine andere Erklärung als die
gegebene erfolgen. Hierauf äußerte der Graf, daß er ohne
Eltern und frei ſei. Sein Onkel ſei der General K. für
deſſen Einwilligung er ſtehe. Er ſetzte hinzu, daß er Herr
eines anſehnlichen Vermögens wäre, und ſich würde entſchließen

können, Jtalien zu ſeinem Vaterlande zu machen. Der
Kommandant machte ihm eine verbindliche Verbeugung, erklärte
ſeinen Willen noch einmal und bat ihn, bis nach vollendeter
Reiſe von dieſer Sache abzubrechen. Der Graf, nach einer
kurzen Pauſe, in welcher er alle Merkmale der größten Un-
ruhe gegeben hatte, ſagte, indem er ſich zur Mutter wandte,
daß er ſein Aeußerſtes gethan hätte, um dieſer Geſchäftsreiſe
auszuweichen; daß die Schritte, die er deshalb beim General
en Chef und dem General K. ſeinem Onkel gewagt hätte,
die entſcheidendſten geweſen wären, die ſich hätten thun laſſen;
daß man aber geglaubt hätte, ihn dadurch aus einer Schwer-
mut aufzurütteln, die ihm von ſeiner Krankheit noch zurück-
geblieben wäre; und daß er ſich jetzt völlig dadurch ins
Elend geſtürzt ſehe. Die Familie wußte nicht, was ſie zu
dieſer Aeußerung ſagen ſollte. Der Graf fuhr fort, indem
er ſich die Stirn rieb, daß wenn irgend Hoffnung wäre, dem
Ziele ſeiner Wünſche dadurch näher zu kommen, er ſeine Reiſe
auf einen Tag, auch wohl noch etwas darüber ausſetzen
würde, um es zu verſuchen. Hierbei ſah er nach der Reihe
den Kommandanten, die Marquiſe und die Mutter an. Der
Kommandant blickte mißvergnügt vor ſich nieder, und ant-
wortete ihm nicht. Die Oberſtin ſagte: geh'n Sie, geh'n Sie,
Herr Graf, reiſen Sie nach Neagpel; ſchenken Sie uns, wenn
Sie wiederkehren, auf einige Zeit das Glück Jhrer Gegen-
wart, ſo wird ſich das übrige finden. Der Graf ſaß einen
Augenblick, und ſchien zu ſuchen, was er zu thun habe.
Darauf, indem er ſich erhob, und ſeinen Stuhl wegſetzte: da
er die Hoffnungen, ſprach er, mit denen er in dies Haus
getreten ſei, als übereilt erkennen müſſe, und die Familie,
wie er nicht mißbillige, auf eine nähere Bekanntſchaft beſtehe:
ſo werde er ſeine Depeſchen zu einer anderweitigen Expedition

nach Z. in das Hauptquartier zurückſchicken, und das
gütige Anerbieten, der Gaſt dieſes Hauſes zu ſein, auf einige
Wochen annehmen. Worauf er noch, den Stuhl infder Hand,

an der Wand ſtehend, einen Augenblick verharrte, und den
Kommandanten anſah. Der Kommandant verſetzte, daß es
ihm äußerſt leid thun würde, wenn die Leidenſchaſt, die er
zu ſeiner Tochter gefaßt zu haben ſcheine, ihm Unannehm-
lichkeiten von der ernſthafteſten Art zuzöge: daß er indeſſen
wiſſen müſſe, was er zu thun und zu laſſen habe, die Depeſchen
abſchicken, und die für ihn beſtimmten Zimmer beziehen möchte.

Man ſah ihn bei dieſen Worten ſich entfärben, der Mutter
ehrerbietig die Hand küſſen, ſich gegen die übrigen verneigen
und ſich entfernen.

Als er das Zimmer verlaſſen hatte, wußte die Familie
nicht, was ſie aus dieſer Erſcheinung machen ſolle. Die
Mutter ſagte, es wäre wohl nicht möglich, daß er Depeſchen,
mit denen er nach Negpel ginge, nach Z. zurückſchicken
wolle, bloß weil es ihm nicht gelungen wäre, auf ſeiner
Durchreiſe durch M. in einer fünf Minuten langen Unter
redung von einer ihm ganz unbekannten Dame ein Jawort
zu erhalten. Der Forſtmeiſter äußerte, daß eine ſo leicht
ſinnige That ja mit nichts Geringerem als Feſtungsarreſt
beſtraft werden würde! Und Kaſſation obenein, ſetzte der
Kommandant hinzu. Es habe aber damit keine Gefahr, fuhr
er fort. Es ſei ein bloßer Schreckſchuß beim Sturm; er
werde ſich wohl noch, ehe er die Depeſchen abgeſchickt, wieder

beſinnen. Die Mutter, als ſie von dieſer Gefahr unterrichtet
ward, äußerte die lebhafteſte Beſorgnis, daß er ſie abſchicken
werde. Sein heftiger, auf einen Punkt hintreibender Wille,
meinte ſie, ſcheine ihr gerade einer ſolchen That fähig. Sie
bat den Forſtmeiſter auf das dringendſte, ihm ſogleich nach
zugehen und ihn von einer ſo unglückdrohenden Handlung
abzuhalten. Der Forſtmeiſter erwiderte, daß ein ſolcher
Schritt gerade das Gegenteil bewirken, und ihn nur in der
Hoffnung, durch ſeine Kriegsliſt zu ſiegen, beſtärken würde.
Die Marquiſe war derſelben Meinung obſchon ſie verſicherte,
daß ohne ihn die Abſendung der Depeſchen unfehlbar erfolgen

h e t



e noch heute mit Preußen auf dem Kriegefuße! Und zwar
ohne daß ſeit 25 Jahren zwiſchen den beiden kriegführenden
Mächten ein Schuß gefallen! Man ſollt's faſt nicht glauben
und doch iſt es Wahrheit, wirkliche Wahrheit, die 9000
Lichtenſteiner, die Anno 1866 ganze 6 Soldaten zum öſter
reichiſchen Heere lieferten, unterſtehen ſich, mit dem mächtigen
Preußen 25 Jahre lang Krieg zu führen! Das muß ein
P Ländchen ſein, die Goldſtücke und zum Krieg-

en gehört ja betanntlich Geld! alſo die Goldſtücke
müſſen dort wohl wie Pilze aus der Erde, ja noch mehr auf
Bäumen und Sträuchern in unendlicher Zahl wachſen! Wo
ſollte ſonſt in Lichtenſtein das Geld zum 25jährigen Kriege
herkommen Und doch: Lichtenſtein iſt ein wahrhaft glück
liches Ländchen. Seit 1866 zahlen ſeine Bewohner weder
Staats noch Gemeindeſteuern; der Fürſt hat Geld genug
und beſoldet das Dutzend von Beamten aus eigener
Taſche. Außerdem ſtellt es laut Vertrag mit Oeſterreich

ſeit 1866 keinen Mann Militär. Keinen Mann, ja, ſo
iſt's, lieber Leſer! Du ſchüttelſt den Kopf? Leſe es noch
einmal: keinen Mann! Und jetzt wirſt Du Dir auch das
Geheimnis erklären können, wie es möglich iſt, daß die
Bürger keine Steuern zu bezahlen brauchen. Es giebt kein
Militär deshalb giebt es auch keinen Krieg, wenigſtens
keinen, wo Pulver und Blei in Anwendung kommt. Wir
meinen, es könnten die verſchiedenen Staaten Europas von
dem kleinen Ländchen Lichtenſtein noch ſo manches lernen.
Glückliches Lichtenſtein!

Berſaumlungen dürfen beliebig über die Zeit bis
12 Uhr nachts ausgedehnt werden. Unſere Leſer erinnern
ſich, daß die Vorſitzenden von Verſammlungen wiederholt
ſich weigerten, 12 Uhr nachts die Verſammlung zu ſchließen
und daß deshalb ebenſo oft die Auflöſung der Verſamm-
lung durch den überwachenden Beamten erfolgte. Dem Vor
ſitzenden des ehemaligen ſozialdemokratiſchen Arbeitervereins
zu Magdeburg wurde nun der Auftrag, gegen dieſe Auf-
löſung der Verſammlung ſeitens des überwachenden Beamten
Beſchwerde zu führen, um eine Beſchwerde,. die umſomehr
am Platze war und Ausſicht auf Erfolg hatte, als bekannt-
lich die Berliner Verſammlungen, auf welche doch auch das
preußiſche Vereinsgeſetz Anwendung findet, unbehindert bis in
die Morgenſtunden tagen, ohne daß dagegen ſeitens der
überwachenden Behörde irgend welche Einwendungen gemacht
würden. Ueber die Beſchwerde, welche vom Polizei und
Regierungspräſidenten als unbegründet zurückgewieſen wurde,
iſt nunmehr von dem Miniſter des Jnnern an den
Ober Präſidenten der Beſcheid ergangen, daß die von
den erſten Jnſtanzen gefällten Entſcheidungen nicht zu Recht
beſtehen und demnach die Verſammlungen auch über den
Kalendertag ausgedehnt werden können, an welchem die Ver
ſammlung angemeldet iſt. Wir laſſen das Schriftſtück des
Oberpräſidenten der Provinz Sachſen hier folgen:

Magdeburg, den 10. Juh1891.
Jhre bei dem Herrn Miniſter des Jnnern angebrachte

Beſchwerde vom 2. v. M. über die hierbei zurückfolgenden
Beſcheide des Herrn Regierungspräſidenten und des Herrn
Polizeipräſidenten hierſelbſt vom 23. Mai bezw. 22. April
d. J. iſt an mich zur Verfügung abgegeben worden. Wie
ich Jhnen demgemäß eröffne, hat ſich der Herr Miniſter
der in dieſen Beſcheiden ausgeſprochenen Geſetzesauslegung
nicht angeſchloſſen. Wenn auch die gemäß S 1 des Ver-
einsgeſetzes vom 11. März 1850 der Polizeibehörde zu
erſtattenden Anzeige nicht nur die Stunde, ſondern auch
den Tag der abzuhaltenden Verſammlung enthalten muß,
ſo kann doch aus dem Umſtande, daß in dieſer Anzeige
ein beſtimmter Endtermin der Verſammlung nicht an-
gegeben iſt, nicht gefolgert werden, daß unter allen Um-
ſtänden der Ablauf des Kalendertages zugleich das Ende
der Verſammlung bilden müſſe und eine über dieſen Zeit-
punkt hinaus verlängerte Verſammlung als eine neue
nicht angemeldete Verſammlung zu betrachten ſei.

Der Ober- Präſident der Provinz Sachſen.
Pommer Eſche.

Gegen den Verband deutſcher Poſtaſſiſtenten
wendet die Verwaltung immer neue Maßregeln an. Neuer-
dings hat der Geheime Poſtrat Rabe nachſtehende Ver-
fügung erlaſſen: „Der Poſtaſſiſtent N. N. iſt zu befragen,

angehört, und bejah enden Falles bereit iſt, für immer aus
dem Verbande ſcheiden. Weigert ſich der N. N, hier
auf einzugehen, ſo iſt ihm zu eröffnen, daß von ſeiner Ver-
ſetzung bezw. Anſtellung Abſtand genommen werde. Die be
zügliche ſchriftliche Erklärung des N. N. iſt hier beizufügen.
Die Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion.“ Kommentar hierzu iſt
unnötig!

Am 1. Oktober d. J. beim Beginn des neuen Schuljahres,
wird in Frankreich eine wichtige Reform vollſtändig durch
geführt ſein: die Verweltlichung aller Knaben-
ſchulen. An dieſem Tage läuft die durch Geſetz vom
Jahre 1885 für die Erſetzung der geiſtlichen Lehrer durch
weltliche feſtgeſetzte fünfjährige Friſt ab. Von 52000 Lehrern
der verſchiedenen Klaſſen waren in dieſem Jahre nur noch
1213 Geiſtliche. Die Verweltlichung der Mädchenſchulen iſt
noch nicht ſo weit fortgeſchritten. Das Geſetz vom Jahre
1886 ſetzt auch keine beſtimmte Friſt für dieſelbe feſt, weil
noch kein genügendes Lehrerinnenperſonal vorhanden iſt; es
beſtimmt nur, daß in den Departements, in welchen ſeit vier
Jahren ein Lehrerinnenſeminar beſteht, keine Schulſchweſter
angeſtellt werden darf. Unter 44000 Lehrerinnen befinden
ſich jetzt noch 11 000 Schulſchweſtern.

Ueber die Leiden eines aus Sibirien Entflohenen,
Jakob Koton, der 25 Jahre in den Eisfeldern geſchmachtet
hat, bringt der Breslauer „GeneralAnzeiger“ folgende Schil-
derung: Obwohl erſt 46 Jahre alt, macht Koton den Ein
druck eines völlig gebrochenen alten Mannes. Das von
Leiden durchfurchte Geſicht, die weißen Haarbüſchel inmitten
des ſonſt ſchwarzen Haares, der zahnloſe Mund geben Zeug-
nis von den furchtbaren Leiden, welche der Unglückliche in
ſeiner Verbannung durchgemacht hat. Nach den uns vor-
gelegten Urkunden und der von ihm ſelbſt in ſchlichter Weiſe
vorgetragenen Darſtellung hat er folgende Leidensgeſchichte
durchgemacht: Jakob Koton war der Sohn eiges wohlhaben-
den Mühlenbeſitzers in Lawkowo in Ruſſiſch-Polen. Als
das Jahr 1863 kam, nahm Koton, damals 19 Jahre alt,
an der polniſchen Jnſurrektion teil. Bei einem Scharmützel
in der Nähe ſeines Heimatsortes erhielt er einen ſchweren
Schuß in den linken Fuß; er wurde von den Ruſſen gefangen
genommen, nach Wilna transportiert und dort durch Murawiew
zu lebenslänglicher Verbannung nach Sibirien verurteilt. Jn
Tomsk wurde Koton einem Trupp Verbannter beigeſellt, und
in einem nahezu acht Monate lang währenden Fußmarſche
durch die endloſe Steppe ging's nun über Krasnojarks, wo
die Deportierten photographiert wurden, über Jrkutsk, Jakutsk
nach Torbogotai, einer kleinen Anſiedelung Oulus, wie es
im Ruſſiſchen heißt. Hier blieb der Verbannte, der darauf
angewieſen wurde, ſich als Jäger den Lebensunterhalt zu er
werben. Bald aber erfaßte ihn in der ſchrecklichen Einöde,
deren Klima ihn auf ein mehrmonatliches Krankenlager warf,
das Heimweh, und allen Gefahren zum Trotz wagte er einen
Fluchtverſuch. Jn Tomsk aber wurde er ergriffen und zu
3 Monaten Feſtungshaft verurteilt. Ein zweiter Verſuch
führte ihn bis Moskau, ein dritter bis Grodno; 6 Monate
und ſchließlich ein Jahr Feſtungshaft waren die Strafen des
Flüchtlings, der jedesmal wieder nach Torbogotai zurück
transportiert wurde. Koton gab nun vorerſt den Gedanken
an weitere Fluchtverſuche auf, er arbeitete darauf hin, ſich
eine Summe zu erwerben, um dann mit größerem Erfolge
ſein Heil zu verſuchen. Jm Frühjahr 1888 hatte ſich der
Verbannte ungefähr 4000 Rubel die Frucht 20 jährigen
Jagdfleißes, erſpart, und nun ſann er neuerdings auf Flucht.
Bei Nacht und Nebel verließ er Torbogotai, von einem Oulus
zum andern, fernab von den Straßen, kreuz und quer über
Eisfelder gelangte er nach monatelanger beſchwerlicher und
gefährlicher Reiſe, die ihn drei Viertel ſeines kleinen Ver-
mögens koſtete, über den Ural nach Jekatarinenburg, von da
nach Petersburg und endlich über Helſingfors nach Stock-
holm. Nirgends aber fand der Flüchtling Ruhe, und er
ging nach Kopenhagen, Lübeck, Hamburg, Berlin und von
da endlich nach Paris. Dort aber waren ſeine Mittel zu
Ende gegangen, und die franzöſiſche Regierung ſchickte ihn
über die belgiſche Grenze. Nun führte ihn ſein Leidensweg
nach Holland. Aber auch dort war ſeines Bleibens nicht;
man beförderte ihn über die deutſche Grenze. Nun iſt Koton

ob er dem Verband deutſcher Poſt und TelegraphenAſſiſtenten 444 Er 4 v 4 nin langwöchentlichen Märſchen über Köln, München und
en zu Fuß in Breslau angelangt.

Jn Liſſabon hat eine Dame den mediziniſchen
Studien obgelegen, dieſelben glänzend abſolviert und nach
dem ſie durch zwei Jahre an dem erſten dortigen Spital
von San Jofſé als Aſſiſtent praktiziert hatte, ihr wohlver
dientes Doktordiplom erhalten. Jn der mediziniſchen
Schule in Liſſabon wurde Frau Amelia Cardia in feierlicher
Weiſe zum Doktor promoviert. Jhr Vortrag, der ſich ein
gehend mit dem hhyſteriſchen Fieber beſchäftigte, fand die
lebhafteſte Anerkennung und wurde allgemein akklamiert. Die
männlichen Studienkollegen der Frau Dr. Cardia bereiteten
ihr vielfache Ovationen.

Das engliſche Parlament iſt am 5. Auguſt ge
ſchloſſen worden. Jn der vom Lordkanzler verleſenen
Thronrede wird mit Bezug auf Jrland bemerkt: „Die in
den letzten Jahren angenommenen verſchiedenen Maßregeln zur
Sicherung der Beobachtung der Geſetze in Jrland und
Beſſerung der allgemeinen Verhältniſſe daſelbſt hatten eine merk
liche Abnahme agrariſcher Vergehen ſowie einen beträchtlichen
Fortſchritt der Wohlfahrt zum Ergebnis. Das Güterkauf-
geſetz ſowie die Maßregel für die Erleichterung der Ueber
kragung von Grundbeſitz in Jrland würden durch Ver-
größerung der Klaſſe kleiner Grundbeſitzer die beſte Bürg-
ſchaft für die öffentliche Sicherheit und Ordnung bieten.“

Dem diesjährigen Kongreſſe der engliſchen Ge-
werkvereine ſoll auch eine Abordnung deutſcher
Fabrikanten als Zuhörer beiwohnen. Auch Profeſſor
Brentano von Leipzig wird bei den jedenfalls höchſt
intereſſanten und bedeutſamen Verhandlungen gegenwärtig
ſein. Schon die Wahl des Präſidenten wird zeigen, von
welchen Tendenzen der Kongreß beherrſcht ſetn wird. Sie
dürfte ſchwanken zwiſchen dem Parlamentsabgeordneten Burt,
Sinclair von Sunderland und Knight von dem Keſſel
macherverein. Hoffentlich bringen dann die Herren das
Erfahrene unverfälſcht nach Hauſe.

Am Freitag fand in Tilſit die Stichwahl ſtatt
zwiſchen dem Freiſinnigen v. Reibnitz und dem Konſer-
vativen Weiß. Es ſind gezählt: für v. Reibnitz (deutſch
freiſinnig) 10 986 und für Weiß (konſervativ) 8467 Stimmen.
Erſterer iſt ſonach gewählt.

Berlin, 8. Auguſt. Genoſſe Kurt Baake, verantwort-
licher Redakteur des „Vorwärts“, wurde geſtern wiederum,
und zwar wegen Aufreizung, zu vier Monaten Gefängnis
verurteilt.

Magdeburg, 8. Auguſt. Gehausſucht wurde geſtern in
der Expedition der ſozialdemokratiſchen „Volksſtimme“ und
bei den Kolporteuren nach den Gedichten „Anti-Syllabus“
und „Caeterum censeo“. Die Beſchlagnahme der Gedichte
erfolgte wegen Vergehens gegen die S 166, 131 Straf-
geſetzbuchs (Religionsſchmähung und Verächtlichmachung von
Staatseinrichtungen).

München, 8. Auguſt. Montag findet eine ſozialdemo
kratiſche Volks Verſammlung ſtatt, welche die Frage der
Beſchickung des internationalen Kongreſſes
erledigen ſoll. Es iſt hieraus erſichtlich, daß die ausgeſprengte
Nachricht, die Münchener würden auf dem Kongreß unver
treten ſein, vor läufig noch garnicht erledigt iſt. Damit
hat ſich wieder eine der gegneriſchen Kombinationen in blauen

Dunſt aufgelöſt. Für politiſch erklärt wurde von ſeiten
der k. Polizeidirektion München der „Sozialdemokratiſche
Leſe und Diskuſſionsverein Neuhauſen“. Eine weitere Folge
als eine Abänderung der Statuten hat dies für den Verein
nicht.

Petersburg, 8. Auguſt. An offizieller Stelle iſt in be
treff des Erlaſſes eines Ausfuhrverbotes für Getreide nichts
bekannt.

Kus Stadt und and.
Halle, 10. Auguſt

m. Von wahren Orgien in Sachen des „Patriotismus“
und Byzantinismus weiß die „Saale-Ztg.“ vom Kyffhäuſer
zu berichten. Dort hat nämlich der Verband des „Vereins

würde, indem er lieber werde unglücklich werden als ſich eine
Blöße geben wollen. Alle kamen darin überein, daß ſein
Betragen ſehr ſonderbar ſei, und daß er Damenherzen durch
Anlauf, wie Feſtungen, zu erobern gewohnt ſcheine. Jn
dieſem Augenblick bemerkte der Kommandant den angeſpannten
Wagen des Grafen vor ſeiner Thür. Er rief die Familie
ans Fenſter, und fragte einen eben eintretenden Bedienten,
erſtaunt, ob der Graf noch im Hauſe ſei? Der Bediente
antwortete, daß er unten in der Domeſtikenſtube in Geſell
ſchaft eines Adjutanten Briefe ſchreibe und Packete verſiegle.
Der Kommandant, der ſeine Beſtürzung unterdrückte, eilte
mit dem Forſtmeiſter hinunter, und fragte den Grafen, da
er ihn auf dazu nicht ſchicklichen Tiſchen ſeine Geſchäfte be
treiben ſah, ob er nicht in ſeine Zimmer treten wolle? und
ob er ſonſt irgend etwas befehle? Der Graf erwiderte,
indem er mit Eilfertigkeit fortſchrieb, daß er unterthänigſt
danke, und daß ſein Geſchäft abgemacht ſei; fragte noch,
indem er den Brief zuſiegelte, nach der Uhr; und wünſchte
dem Adjutanten, nachdem er ihm das ganze Portefewille
übergeben hatte, eine glückliche Reiſe. Der Kommandant,
der ſeinen Augen nicht traute, ſagte, indem der Adjutant
zum Hauſe hinausging: Herr Graf, wenn Sie nicht ſehr
wichtige Gründe haben Entſcheidende! fiel ihm der Graf
ins Wort; begleitete den Adjutanten zum Wagen, und öffnete
ihm die Thür. Jn dieſem Fall würde ich wenigſtens, fuhr
der Kommandant fort, die Depeſchen Es iſt nicht möglöch,
antwortete der Graf, indem er den Adjutanten in den Sitz
hob. Die Depeſchen gelten nichts in Neapel ohne mich. Jch
habe auch daran gedacht. Fahr' zu! Und die Briefe
Jhres Herrn Onkels? rief der Adjutant, ſich aus der Thür
hervorbeugend. Treffen mich, erwiderte der Graf, in M.
r zu, ſagte der Adjutant, und rollte mit dem Wagen

in.
Hierauf fragte der Graf F. indem er ſich zum Kom-

mandanten wandte, ob er ihm gefälligſt ſein Zimmer anweiſen
laſſen wolle? Er würde gleich ſelbſt die Ehre haben, ant-
wortete der verwirrte Oberſt; rief ſeinen und des Grafen
Leuten das Gepäck desſelben aufzunehmen, und führte ihn
in die für fremden Beſuch beſtimmten Gemächer des Hauſes,
wo er ſich ihm mit einem trockenen Geſicht empfahl. Der
Graf kleidete ſich um; verließ das Haus, um ſich bei dem
Gouverneur des Platzes zu melden, und für den ganzen
weiteren Reſt des Tages im Hauſe unſichtbar, kehrte er erſt
kurz vor der Abendtafel dahin zurück.

Jnzwiſchen war die Familie in der lebhafteſten Unruhe.
Der Forſtmeiſter erzählte, wie beſtimmt auf einige Vorſtellungen
des Kommandanten des Grafen Antworten ausgefallen wären;
meinte, daß ſein Verhalten einem völlig überlegten Schritt
ähnlich ſehe, und fragte in aller Welt nach den Urſachen
einer ſo auf Kourierpferden gehenden Bewer ung.

(Fortſetzung folgt.)

Wehr Schlaf für die Schuljugend.
Ein däniſcher Arzt Dr. Cold erhebt in einem kürzlich er

ſchienenen kleinen, ſehr leſenswerten Büchlein dieſe Forderung,
der ein jeder ſicherlich zuſtimmen wird, der die moderne Er
ziehung der Schulkinder und ihre geſundheitsſchädlichen Folgen
kennt. Es giebt im Leben eines jeden Menſchen nur eine
kurze Spanne Zeit, in der ſein Schlafbedürfnis befriedigt
wird: das iſt das erſte Kindesalter. Das neugeborene Kind
ſchläft, wenn es geſund iſt, in den erſten Wochen faſt un
unterbrochen, um nur aufzuwachen für die Nahrungsaufnahme.
Soviel Schlaf iſt faſt zu viel, aber dennoch möge ſich jede
Mutter hüten, ein Kind in ſo zartem Alter des Schlafes,
welchen es anſcheinend nötig hat, etwa zu berauben. Auch
in den erſten Lebensjahren ſchlafen die Kinder meiſt noch
ſehr viel, ſicherlich mehr als nötig, weil die Mütter meiſt

froh ſind, daß die Kinder ſich ruhig verhalten und ihnen
keine Mühe machen, die ja in jenem Alter keine geringe iſt.
Mit dem 6. und 7. Lebensjahre d. h. mit Beginn der
Schulzeit tritt jedoch eine bedeutende Verkürzung der Schlaf-
zeit ein. Jm Alter von 10 bis 12 Jahren bekommen die
Kinder in der Regel nur 8 bis 9 Stunden Schlaf, und mit
ſteigendem Alter verringert ſich die Dauer des Schlafes noch
mehr. Die Gründe liegen klar zu tage. Einmal erfordern
die Schularbeiten in jedem Jahre immer mehr Zeit, und bei
ſchlechter Zeiteinteilung, wie ſie vielen namentlich nicht be
aufſichtigten Kindern eigen iſt, müſſen die Abendſtunden zur
Erledigung der Schularbeiten zur Hilfe oder überhaupt von
vornherein in Anſpruch genommen werden. Nach Dr. Colds
Anſicht bedarf die Jugend bis zum 20. Lebensjahre mindeſtens
neun Stunden Schlafzeit, und der Erwachſene nach vollen-
deter Entwickelungsperiode vom 25. bis 30. Jahre hat noch
immer deren mindeſtens acht Stunden notwendig. Nun frage
man aber einmal in den Kreiſen der ſog. höheren Geſell
ſchaft, unter Studenten und dgl. nach. Sechs Stunden
werden hier vielfach als das ausreichende Maß zum Schlaf
erachtet, einfach aus dem Grunde, weil nicht mehr dafür
übrig bleibt. Das Schlafbedürfnis pflegt erfahrungsgemäß
erſt im höheren Alter nachzulaſſen, und dieſes natürliche Er
eignis iſt das Zeichen dafür, daß auch nicht mehr notwendig
iſt. Wenn der Menſch, namentlich der noch in der Entwicke-
lung begriffene, nicht genug ſchläft, kann der Körper, be
ſonders das Gehirn, nicht gründlich ausruhen, die an
geſammelten Ermüdungsſtoffe, d. h. die Stoffwechſelerzeugniſſe
der Muskel- und Nervenzellen nicht vollkommen beſeitigen und
der Organismus iſt deshalb nicht im ſtande, in normaler
Weiſe zu funktionieren. Die Arbeitsluſt, der Unternehmungs-
geiſt, das Wohlbefinden, die Gemütsruhe nehmen allmählich
ab und an ihre Stelle tritt die nervöſe Erſchlaffung oder
Unruhe und Reizbarkeit, ja ſelbſt geiſtige Störung.
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en“ am 6. Auguſt den Grundſtein zu einem
Gedenkſtein tet zur Erinnerung an den weltbewegenden
Augenblick, wo durch die Botſchaft vom 17. November 1881
Deutſchland an die der Ziviliſation trat mit ſeiner
Sozialreformn. Jn 10 Jahren bekamen die Herren ganze
7247 M. und 60 Pf. zuſammen; was für Leute alles
dazu beigetragen haben, wird leider nicht verraten, doch
hätte man vom „Patriotismus“ innerhalb dieſer Zeit wohl
etwas mehr erwarten können. Tönende Reden über Deutſch
lands Herrlichkeit, von der idealen Größe ſeiner Herrſcher,
erklangen, und die jungen Leute e und berauſchten ſich
in all der Herrlichkeit, in all dem Ruhm. Natürlich fehlten
auch die übrigen Huldigungstelegramme nicht, ſogar der
„Nationalheros Kaiſer Wilhelms treuer Paladin“ wurde
nicht vergeſſen. Wie muß es dem alten verkannten Recken
wohlgethan haben, unter den verurteilenden und anklagenden
Stimmen auch einmal wieder Lob und Preis vernommen zu
haben, wenn's auch nur vom Verein „Deutſcher Studenten
kam. Aus der Feſtrede dürfen wir unſeren Leſern einiges
nicht vorenthalten, es iſt von der Botſchaft die Rede. „Haben
wir doch auf dieſe goldenen Worte allezeit zurückgegriffen,
wenn wir lernen wollten, was wir brauchten, um unſere
Pflichten als Staatsbürger zu erfüllen, konnten wir doch
neuerdings wieder unter den erſten ſein, welche unſerm jetzigen
kaiſerlichen Herrn zujubeln durften, als er in den Erlaſſen
vom 4. Februar 1890 die Pläne ſeines Großvaters auf-
nahm. Gleich in den erſten Wochen nach dem Erſcheinen
der Botſchaft tauchte bei uns der Gedanke auf, ihrem Jnhalt
auf der Höhe des Kyffhäuſers ein dauerndes Gedächtnis zu
erhalten, und heute ſind wir durch die Gaben unſerer Mit
glieder und einige Zuwendungen treuer Freunde in den
Stand geſetzt, zu dieſem Gedenkſtein den Grundſtein zu legen.
Die Botſchaft verdient aber auch in Stein und Erz ge-
meißelt zu werden.“ Da hat der Redner recht. Aber ſo
ganz unbedingt muß der Glaube der Feiernden an den Wert
der Botſchaft doch nicht ſein, denn da folgen nun die Worte:
„Es war ja nicht die augenblickliche politiſche Bedeutung der
ſelben, welche uns ſo packte, dazu haben wir immer zu deut
lich das Bewußtſein gehabt, daß uns als Studenten in
ſolchen Dingen Zurückhaltung gezieme. Nein, es waren die
tiefernſten, ſittlichen Grundſätze, die in der Botſchaft auf-
geſtellt ſind welche einen lauten Widerhall fanden in
den Herzen der unverdorbenen deutſchen Jugend.“ Ja
der unverdorbenen Jugend! Und gegen Ende der Rede
heißt es: „Vergiß nicht über der Sucht nach Schätzen Treue
und Glauben. Das Reich, das vom eiſernen Kanzler mit
Blut und Eiſen geeint iſt, ſoll und darf nicht zu grund gehen
am roten Gold. Deutſche akademiſche Jugend, zeige durch
Opferfreudigkeit und raſtloſe Thätigkeit, daß der Menſch nicht
nur ein Spielball ſeiner wirtſchaftlichen Lage iſt, ſondern
von höheren Beweggründen geleitet, von göttlichen Pflichten
regiert wird.“ Natürlich durfte auch Luther II. bei dem

eſte ſeiner Kreatuxen nicht fehlen, er ſandte ihnen ſeinen
ruß und Segen und ſchrieb, wie die „Saale-Ztg.“ meldet:

„Reißt die ſemitiſchen Stricke durch! Es wäre beſſer, unter
den Säulen ehrlichen Deutſchtums zerſchmettert und begraben
zu werden, als zur Lrientaliſchen Schutztruppe zu gehören
und das Lob einer undeutſchen, widerchriſtlichen Preſſe zu
empfangen Auf der ganzen Erde beginnt der Kampf
gegen das ſchnöde mammoniſtiſche Joch.“ (Hoffentlich kommt
der mutige Reformator nicht mit S 130 des R.-Str.-G. in
Konflikt) Und Prof. Sohm aus Leipzig, eine bekannte
Staatsſtütze, ließ es ſich bei der Gelegenheit auch nicht
nehmen, mit guten Vor und Ratſchlägen für die Löſung der
ſozialen Frage vorzutreten, indem er als Rezept für ein
Salbenläppchen eine ſoziale Organiſation forderte, „welche
der thatſächlichen Macht des vierten Standes die äußere
Form, zugleich die rechtliche Anerkennung Befriedigung und
Begrenzung gewährt.“ Doch ſoll er laut „SaaleZtg.“ ſelbſt
efragt haben „Wird das deutſche Kaiſertum im ſtande ſein,
ich der Kräfte, welche die neue Bewegung in ſich trägt, zu

bemächtigen und die neue Großmacht, welche in den ge-
ſchloſſenen Maſſen des vierten Standes ſichtbar wird, zu
einer neuen Säule des Deutſchen Reichs zu machen Wie
muß den jungen Leuten das Herz geſchlagen haben bei dieſer
erhebenden Feier, wie müſſen ſie gefühlt haben, daß alles,
alles in Deutſchland zum Beſten ſteht! Wahrlich eine hübſche
Jlluſtration für das Denken und Fühlen des Vereins
er Studenten“. Herr befiehl nur, ich will ſchon ja
agen!

Polizeilich geſchloſſen worden iſt der hieſige Verein
der Frauen und Mädchen Die Vorſitzende des Ver
eins, Frau Grothe, hat folgendes Schreiben erhalten:

Halle a. S., den 5. Auguſt 1891.
Die diesſeiti en Beobachtungen haben mit Beſtimmtheit er

geben, daß der Verein für Frauen und Mädchen aus Halle a. S.
und Umgegend die ausgeſprochene Tendenz der Erlangung
gleicher politiſcher Rechte mit den Männern hat und in
ſeinen Verſammlungen fortgeſetzt politiſche Gegenſtände er-
örtert. Dieſe Vereinigung muß daher als ein politiſcher
Verein im Sinne des S 8 des Vereinsgeſetzes angeſehen
worden. Da aber nach S 8 des Vereinsgeſetzes vom
11. März 1850 Frauen an den Verſammlungen politiſcher
Vereine nicht teilnehmen dürfen, ſo wird der Verein auf
Grund des gedachten Paragraphen, vorbehaltlich des gegen
die Beteiligten geſetzlich einzuleitenden Strafverfahrens, hier-
durch für polizeilich geſchloſſen erklärt.

Die PolizeiVerwaltung
i. V.: von Holly.

Jm Viktoriatheater findet heute (Montag) eine Wieder
holung des ſehr launigen Schwanks von Direktor Voges und
Büller „Engelmanns Rache“ ſtatt, deſſen Erſtaufführung hier
eine ſehr günſtige Aufnahme fand.

Warnung. Es wird abermals vor einem Wohnungs-
ſchwindler gewarnt. Der Betreffende, ein junger Mann
von ſchlanker Geſtalt, hatte ſich z. B. in der Bruno warte
eingemietet. Als er angemeldet werden ſollte, verſchwand er
unter Mitnahme eines Hausſchlüſſels und hat ſich nicht
wieder ſehen laſſen. (S.-3.)

S Verſchwunden iſt ſeit dem 15. Juli er. aus der
Meckelſtraße 21 der 15 jährige Bäckerlehrling Ernſt König.
Da über deſſen Verbleib nichts ermittelt werden konnte, er-
läßt die Staatsanwaltſchaft einen öffentlichen Aufruf um

Angabe des Aufenthalts bezw. um Mitteilungen über den
mutmaßlichen Verbleib des Verſchwundenen. Derſelbe iſt
1,68 Meter groß, hat blondes Haar, hohe Stirn, ſchwarze
e graue Augen, runde Geſichtsbildung und ge
ſunde Geſichtsfarbe. Bekleidet war der von Geſtalt große
Burſche mit einem graukarrierten Jackettanzug.

Rekognosziert. Bezüglich des dieſer Tage auf dem
Klausberge bei Trotha aufgefundenen Leichnams eines
Mannes haben die polizeilichen Ermittelungen ergeben, daß
der Tote der 22 jährige stud. agron. Witold v. Skrzynskiaus Nowoſiolki Guſſſch- Polen iſt. Sein Vater iſt Ritter
gutsbeſitzer.

Vom Pferdebahnwagen ſtürzte am Sonntag mittag
1 Uhr in der Bernburgerſtraße die Frau eines in der

Brauhausgaſſe 3 wohnenden Dienſtmannes und verletzte ſich
an der Stirn dermaßen, daß ſie mittelſt Droſchke in die
Klinik gebracht werden mußte. Ein an Ort und Stelle an
weſender Arzt erklärte die Verletzung für nicht beunruhigend.

Von der Mauer der Moritzburg ſtürzte am Sonn
abend mittag ein Kind, welches auf derſelben ſpielte, in den
etwa 7 Meter tiefen Graben hinab, wo es blutüberſtrömt
aufgehoben und weggetragen wurde.

Unfall. Dem Maurer Wilhelm K. aus Kaneng, welcher
beim Neubau des Kaufmanns K. in der Kl. Märkerſtraße 4
beſchäftigt iſt, fiel geſtern mittag gegen 1 Uhr kurz nach
Wiederaufnahme der Arbeit aus beträchtlicher Höhe ein
Mauerſtein auf den Kopf, der ihn ſo ſchwer verletzte, daß
der Getroffene nach der Kgl. Klinik geſchafft werden mußte.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt
51 Perſonen und zwar an: Leberkrebs 1, Brechdurchfall 7,
Altersſchwäche 1, Bruſtkrebs 1, Herzfehler 2, Krämpfen 3,
Atrophie 7, Geſchwulſt des Bauchfells 1, Schlaganfall 1,
Hirnentzündung 1, Lungenentzündung 3, Wirbelkrebs 1, Diph-
therie 1, Lungenſchwindſucht 6, Speiſeröhrenkrebs 1, Schwäche 3,
Darmverſchlingung 1, Abszeß des Beckens und Eiterfieber 1,
Hirntuberkuloſe 2, Darmverſchluß 1, Blaſenſtein und Nieren
entzündung 1, Kehlkopfsgeſchwulſt 1, Luftröhrenkatarrh 1,
Magenkrebs 1, Magenblutung 1, Erhängung 1. Hierunter
befinden ſich 10 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

Löbejün. Ein Einbruchsdiebſtahl wurde in der Nacht
vom Freitag zum Sonnabend beim Kaufmann Herrn
V. Penne hier verübt. Der oder die Diebe haben die Ja-
louſie der Ladenthür hochgeſchoben, ſind in den Laden ein
gedrungen, fanden aber in der Ladenkaſſe kein Geld. Als-
dann erbrachen ſie in der Wohnſtube einen Sekretär, welchem
615 M. bares Geld und verſchiedene Goldſachen entnommen
wurden. Das Geld gehörte zum größten Teil der hieſigen
Steinbrecher- und Ortskrankenkaſſe und der Schützengeſellſchaft
an, für welche der Beſtohlene Rendant iſt. Die Diebe, von
welchen bis jetzt jede Spur fehlt, haben einen neuen Nagel-
bohr zurückgelaſſen.

Arbeiterbewegung.

Halle. Der Vorſtand des Deutſchen Müller-Ver-
bandes hielt geſtern eine außerordentliche Sitzung ab, in
welcher u. a. der Beſchluß gefaßt wurde, zu dem am 15.
und 16. d. M. tagenden Müller- Kongreß in Prag (Böhmen)
einen Delegierten zu ſenden und ſich mit den Vereinen
Oeſterreichs und Ungarns zu verbinden. Dadurch wird es
möglich ſein, ſich mit der neuen Organiſation ſolidariſch zu
vereinigen.

Halle. Der Zuzug von Ofenſetzern nach dem Geſchäft des
Herrn Böhme, hier, wird fernzuhalten gebeten, bis Herr
Böhme ſein am 1. Mai d. J. durch Namensunterſchrift ge
gebenes Wort eingelöſt hat. Nach dem neuen Tarif bezahlt
ferner der Töpfermeiſter Gätſchmann nicht und möge man
auch da den Zuzug fernhalten. Mit den übrigen Geſchäften
iſt eine vollſtändige Einigung erzielt.

Der Töpferſtreik in Leipzig ſteht inſoweit für die
Arbeiter günſtig, als 10 Firmen nach dem 1888er Tarif
bezahlen und bei ihnen ca. 100 Mann arbeiten. Bei den
anderen Firmen befinden ſich ca. 30 Mann; wirklich Streikende,
die zu unterſtützen wären, ſind nur noch 8 Mann. Es iſt
alſo auf vollſtändigen Sieg die beſte Ausſicht vorhanden.

Berlin, 7. Auguſt. Der Streik der Weißgerber, welcher
vor zwei Wochen in der Handſchuhleder- Fabrik von M. Krüger,
Berlin, PrinzenAllee, ausgebrochen, iſt von mehr als lokalem
Jntereſſe, indem derſelbe einen Schluß zuläßt auf die gegen
wärtig wenig günſtige Lage der LederhandſchuhJnduſtrie.
Der Streik iſt erfolgt, weil in der Fabrik die bisher übliche
Lohnarbeit in Akkordarbeit umgewandelt werden ſoll, womit
gleichzeitig eine Lohnreduktion von 8——9 Mark pro Woche
verbunden war. Zwiſchen Fabrikant und Arbeitern haben
Verhandlungen ſtattgefunden und ſoll der Fabrikant die
Neuordnung der Dinge motiviert haben mit der ſchlechten
Geſchäftskonjunktur, den großen Lagervorräten und ſeinen zu
hohen Produktionskoſten gegenüber den Fabrikanten in der
Provinz. Er habe für einen Poſten Felle 65 M. Pro
dnttionskoſten, während in der Provinz nur 35 M Pro-
duktionskoſten erwachſen. Die Provinz produziere demnach
um 30 M. billiger. Bemerkenswert iſt, daß auch in der
HandſchuhFabrik von H. E. Hopp in Friedrichshagen bei
Berlin den Handſchuh-Dreſſeuren am 30. Juli d. J. eine
Lohnreduktion von 16 bis 30 Proz. angekündigt worden
iſt, ein weiteres Zeichen des ſchlechten Geſchäftsganges der
HandſchuhJnduſtrie. Die Dreſſeure haben da Unterhand
lungsverſuche vergeblich waren gekündigt und werden
am 13. Auguſt die Arbeit niederlegen. Auch in Berlin haben
die Unterhandlungen zwiſchen Fabrikant und Arbeitern zu
keinem Ergebnis geführt und dauert der Streik noch fort.
Die Streikenden werden von den arbeitenden Kollegen nach
Kräften unterſtützt. Auch die Berliner Streik-Kontroll- Kom
miſſion hat bereits 150 M. geliefert, ebenſo werden demnächſt
von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
in Hamburg, wie auch vom Verbandsvorſtande in Altenburg
Gelder erwartet. Sollten noch weitere Fabrikanten, was
nach Lage der Sache nicht ausgeſchloſſen erſcheint, dem ge
gebenen Beiſpiele folgend, ſich veranlaßt ſehen, ähnliche Maß
nahmen zu treffen, ſo dürfte der Streik in der Lederhand-
ſchuhJnduſtrie bedeutend an Umfang gewinnen.

Froſe (Anhalt). An dem Streik r ehe r
hieſigen Kohlengruben beteiligen ſich ſämtliche Berg
leute. Die Belegſchaften verlangten, daß kein Bergmann
unter 3 M. täglich verdienen ſolle, und die Direktoren der
Gruben lehnten dieſe Forderung kurzer Hand ab. Es iſt
anzunehmen, daß man verſuchen wird, in Weſtfalen Berg
leute anzuwerben, um die Streikenden zu erſetzen. Zuzug i
unbedingt fernzuhalten wenn die Ausſtändigen nicht unter
liegen ſollen.

Froſe (Anhalt), 8. Aug. Der Streik der Arbeiter auf den an
haltiſchen Kohlenwerken hat ſein Ende erreicht. Die Leute
haben die Arbeit in vollem Umfange wieder aufgenommen.

Köln, 8. Auguſt. Sämtliche Arbeiter der Ehrenfelder
Maſchinenfabrik von Beißel haben die Arbeit infolge der
Entlaſſung einiger Sandformer eingeſtellt.

Aus Fürth wird dem „Vorwärts“ berichtet, daß über
die Fabrik von Mox Offenbacher der Verband der deutſchen
Glasarbeiter die Sperre -verhängt hat.

Nah und Fern.
Werſeburg. Ein Bild von dem rieſigen Apparat, den

die Verwaltung der Alters und Jnvaliditäts- Verſicherung
erfordert, giebt eine Beſchreibung des im Neubau begriffenen
Verwaltungsgebäudes für die Verſicherungsanſtalt
„SachſenAnhalt“ in Merſeburg. Zur Aufbewahrung der
Karten ſind dort in drei Etagen 1700 Schränke aufgeſtellt,
deren jeder 720 Fächer enthält, ſo daß für 170050720
1 224000 Verſicherte je ein beſonderes Kartenfach beſteht,
das den Namen des Jnhabers der betreffenden Verſicherungs
karte trägt. Die Schränke ſind von beſonderer Konſtruktion;
ſie ſind auf Schienen beweglich, laufen in verſchiedenen Reihen
hintereinander, ſo daß eine zweckmäßige Raumausnutzung er
möglicht, trotzdem aber jeder Schrank leicht zugänglich iſt.
Die Schränke beſtehen aus Eiſenrahmen mit den aus Blech
hergeſtellten Fächern.

Weißenfels, 6. Auguſt. Das hieſige Eiſenbahnbetriebs-
amt hat den Wagenmeiſtern Stellenzulagen von 84 und
den Weichenſtellern und Bahnwärtern ſolche in Höhe von
60 iget für das Jahr infolge der herrſchenden Teuerung
gewährt.

Rodach b. Koburg. Jn die einem anderen gegrabene
Grube fiel der hieſige Arzt Dr. Majer. Derſelbe hatte
gegen ein Vorſtandsmitglied der Krankenkaſſe in Mender
wegen Beleidigung geklagt, weil dasſelbe geäußert: „Die
Krankenkaſſe könnte ganz gut beſtehen, wenn nicht der Doktor
in Rodach den Arbeitern ihre mit blutigen Fingern und
ſaurem Schweiße erworbenen Pfennige aus der Taſche ziehen
würde.“ Ducch Zeugen wurde erhärtet, daß Dr. Majer
thatſächlich weniger Beſuche bei ſeinen KrankenkaſſenPatienten
gemacht hat, als er in ſein ärztliches Journal eingetragen
und in ſeiner ebenfalls beeidigten Ausſage vom 27. Juni
behauptet hat. Die eingangs erwähnte Beleidigungsklage
endete nicht nur mit Freiſprechung des Angeklagten, ſondern
der Amtsanwalt beantragte auch Abgabe der Akten an die
Staatsanwaltſchaft, „da hier offenbar ein Vergehen des Be
truges und des Meineids ſeitens des Dr. Majer vorliege.“

Außerdem wirft dieſe ein grelles Licht auf den groben
Unfug, der ſeit Bismarcks Vorgang allein mit Beleidigungs-
klagen getrieben wird.

Gotha. Am 2. Auguſt fand in Schlunds Felſenkeller in
Waltershauſen der diesjährige ſehr ſtark beſuchte zweite
Parteitag der Genoſſen des Herzogstums Gotha ſtatt. Auf
der Tagesordnung ſtand: 1. Das Parteiprogramm. 2. Der
Erfurter Parteitag. 3. Die Preſſe. 4. Verſchiedenes.
Sämtliche Redner waren mit dem von der Parteileitung
ausgearbeiteten Programm Entwurf bis auf ein paar neben
ſächliche Punkte vollſtändig einverſtanden und verurteilten
das Verhalten der Berliner Oppoſition. Es gelangten fol
gende Reſolutionen einſtimmig zur Annahme: 1. „Der heutige
Parteitag des Herzogtums Gotha erklärt ſich mit der bis-
herigen Taktik der ſozialdemokratiſchen Fraktion vollſtändig
einverſtanden und erwartet, daß ſich dieſelbe auch in Zukunft
wie in der bisherigen Weiſe an den parlamentariſchen Ar-
beiten beteiligt.“ 2. „Der heutige Parteitag beſchließt, ſich
an den künftigen Landtags-Wahlen zu beteiligen.“

Berlin. Ein Unbekannter iſt in der geſtrigen Nacht
unter recht ſonderbaren Umſtänden aufgefunden und nach
dem Krankenhauſe Friedrichshain geſchafft worden. Gegen
Mitternacht bemerkte man in der Prenzlauerſtraße einen
elegant gekleideten Herrn, der völlig ziel- und ratlos auf
der Straße umherirrte. Der Mann betrug ſich ſo auffällig,
daß man ſich veranlaßt ſah, dem Taumelnden zu Hilfe zu
kommen; befragt, wie er heiße, gab der Unbekannte, ein
ſchon älterer Herr, an, daß er geheimer Regierungsrat ſei,
ſeinen Namen konnte er jedoch nicht angeben, auch wußte er
nicht zu ſagen, wie er nach der Prenzlauerſtraße gelangt ſei.
Man war ſchließlich genötigt, den Kranken, der ſich durch-
aus ſträubte, ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, nach
dem obenerwähnten Krankenhauſe zu ſchaffen.
Fremde geiſteskrank iſt, oder ob er vom Gehirnſchlag auf
der Straße betroffen wurde, darüber konnte noch nichts
Näheres feſtgeſtellt werden. Daß ein Geheimer Regierungs
rat vielleicht betrunken iſt, iſt ausgeſchloſſen.

Berlin. „Die bürgerliche Preſſe iſt mehr proſtituiert,
als ſämtliche Kellnerinnen Berlins“, das Zutreffende dieſer
in der letzten Kellnerinnen- Verſammlung gefallenen Aeußerung
leuchtet beſonders ein, wenn man das Verhalten der bürger
lichen Preſſe gegenüber dem im „Vorwärts“ genügend ge-
kennzeichneten Abs Rummel berückſichtigt. Bei dem am
Dienstag abend von Herrn Abs veranſtalteten Souper im
Monopol waren nicht bloß ſchneidige GardeOffiziere, ſondern
auch Vertreter der bürgerlichen Preſſe zugegen, welche ſich
von Herrn Abs zum Lohne für die dem „Meiſterringer der
Welt“ geleiſteten Reklamedienſte durch die exquiſiteſten Weine
und Speiſen à Kouvert 7.50 M. abfüttern ließen.
Herr Adami, Lokalredakteur des Blattes mit dem Kreuz an
der Stirn und dem Brett vor dem Kopf, hielt eine ſchwung
volle Lobrede auf den Gefeierten, wofür ſich derſelbe
am nächſten Morgen durch ein ausſchließlich für die aus
erleſenſten Vertreter der Preſſe veranſtaltetes Gabelfrühſtück
erkenntlich zeigte. Der Mann kann es ja, denn während
Tauſende in Berlin hungern, iſt für dergrtige Schauſtellungen
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in der „Metropole der Jntelligenz“ noch ſtets Geld im
Ueberfluß vorhanden.

Waldenburg. Ein probates Mittel gegen den Notſtand,
auf welches es ſich ein Patent geben laſſen ſollte, hat das
„Friedländer Wochenblatt“ entdeckt. Dasſelbe empfiehlt
nämlich ſeinen Leſern folgendes Rezept zum Brotbacken:
Man nehme Queckenwurzel, welche überall wächſt,
trockne dieſelbe in kleine Stücke geſchnitten, und laſſe ſie
mahlen. Das ſich hieraus ergebende gelbliche Mehl wird
dann zur Hälfte mit Getreidemehl gemiſcht und dieſe Miſchung

ergiebt ein angenehmes Brot. Wir ſind begierig, was
man zur Ernährung des Volkes alles noch „erfinden“ wird.
Ob wohl die Erfinder dieſes „angenehme Brot“ aus eigener
Erfahrung empfehlen können

Würzburg, 7. Auguſt. Das Militärbezirksgericht ver
urteilte den Unteroffizier des 2. Ulanen-Regiments, Ewald
Krüger, einen Pommern, wegen Mißhandlung mehrerer
Untergebener, zu vier Monaten Gefängnis und Degradation.

Fraukfurt, 7. Auguſt. Eine für Reſtaurateure, die eine
Polizeiſtunde zu reſpektieren haben wichtige Entſcheidung,
wird heute von der Strafkammer in Sachen des Wirts
Adam Rauſch gefällt. Derſelbe war wegen Uebertretung der
Polizeiſtunde durch polizeiliches Strafmandat mit 5 M. be
dacht worden, weil er noch in tiefer Nachtſtunde Bier an
Gäſte verabfolgt habe. Er führte aus, daß dies in einer
Stube geſchehen wäre, die gar nicht als Gaſtlokal anzuſehen
ſei, ſondern als Privatzimmer. Er habe das Zimmer ein
für allemal am Sonnabend abend an den Vorſtand der „All-
gemeinen Kranken und Sterbekaſſe der Metallarbeiter“
(Filiale des Hamburger Vereins) vermietet, d. h. der Vor
ſtand habe das Recht, zu ſeinen alle 3 4 Wochen ſtatt
findenden Sitzungen das Zimmer zu reklamieren. Er müſſe,
ſobald vom Vorſtand eine ſolche ihm angezeigt werde, das
Zimmer frei halten. Ein ſchriftlicher Kontrakt exiſtiere frei
lich nicht, eine Miete in Geld werde auch nicht gezahlt, wohl
aber ſei nach Vereinbarung der Preis für das Bier etwas
erhöht. Das Schöffengericht konnte ſich nicht davon über-
zeugen, daß dieſer Einwand ſtichhaltig ſei und wies den
Wirt ab. Eine Appellation an die Strafkammer blieb gleich-
falls ohne Wirkung. Erſt die eingelegte Reviſion beim hieſigen
Oberlandesgericht brachte eine Aenderung der Auffaſſung.
Die Reviſions-Jnſtanz verwies die Sache in die zweite Jn-
ſtanz zurück, und dieſe erkennt jetzt auf Freiſprechung und
legt alle (auch die Anwaltskoſten) der Staatskaſſe zur Laſt.
Es wird prinzipiell anerkannt, daß ein Zimmer, daß von
mehreren Perſonen in einem Wirtshauſe zu Privatzwecken
gemietet iſt, dadurch ein Privatlokal wird. Hier war der
Angeklagte verpflichtet, das Zimmer frei zu halten, wenn der
Vorſtand es verlangte. Er hatte ſich verpflichtet ein für
allemal und nicht jedesmal eine Verabredung getroffen.
Andere Gäſte des Wirtes hatten in dieſem Zimmer an ſolchen
Sitzungstagen keinen Zutritt. Dasſelbe gehörte in der Zeit
eigentlich garnicht ihm, ſondern mußte als ein fremdes Lokal
gelten, in welchem die Ausübung des Hausrechts nicht ein
mal dem Angeklagten, ſondern dem Vereinsvorſtand zuſtand.
Beide Parteien, Anklagebehörde und Verteidigung, begegnen
ſich in dem Antrag auf Freiſprechung.

Stuttgart. Der Stuttgarter „Beobachter“ erzählt, daß
dort ein Soldat, angeſichts einer großen Menge von Zu-
ſchauern, ſo lange habe nachexerzieren müſſen, bis er kraftlos
zuſammenbrach und vom Platze getragen werden mußte. Er
ſchildert ſehr draſtiſch den Unwillen der Stuttgarter Bürger
über dieſen Vorgang und fordert, daß diejenigen auf das
ſtrengſte beſtraft würden, welche ihre Gewalt über Wehrloſe
ſo mißbrauchten. Diejenigen, welche ſolchen Soldatenſchindereien
ein Ende bereiten könnten, ſchienen nicht zu wiſſen, welche
Summe von Erbitterung und Haß dadurch hervorgerufen
würde.

Nürnberg. Ein nicht unintereſſantes Urteil fällte das
Gewerbegericht. Ein in einem Herrenkleidergeſchäfte, vorerſt
probeweiſe, mit 5000 M. Jahresgehalt angeſtellter Zuſchneider
hatte während der Arbeitszeit mit einem Mitarbeiter ge
plaudert, was der die Geſchäftsherrnſtelle vertretende Sohn

der Geſchäftsbeſitzerin rügte. Der Zuſchneider lächelte darauf-
hin den Arbeitgeber an, was dieſen veranlaßte, den Mann
ur Rede zu ſtellen und zu fragen, warum er lache. „Soll

ich Sie vielleicht beweinen, junger Mann gab der Zu
ſchneider ſpitz zurück. Jnfolge dieſer Antwort wurde er ſo-
fort entlaſſen unter Auszahlung des Gehaltes nur bis zum
Entlaſſungstage. Der Zuſchneider klagte den Reſt des Ge-
haltes für den Probemonat ein, da ſein Verhalten den
Arbeitgeber nicht zu ſofortiger Entlaſſung berechtigt habe.
Das Gewerbegericht wies die Klage ab, da im Verhalten

obe legung der dem Arbeitgeber ſchuldigen AchtungF 123 der Reichs-Gewerbe-Ordnung) zu erblicken ſei. Ein

Zuſchneider mit einem ſolchen Gehalt muß ein tüchtiger Mannin ſeinem Fache ſein und vielleicht iſt ein ſolcher ſt fachlich

wie ſonſt ſeinem „Brotvater“ in jeder Beziehung ebenbürtig,
möglicherweiſe ſogar überlegen. Aber man kann ſich eben
immer noch nicht daran gewöhnen, daß im „freien“ Arbeits
vertrag, der ein bürgerliches Geſchäft iſt, nicht wenigſtens
ein Schimmer der Geſindeordnungen ſich gelten machen
ſoll! Der Umſtand, daß Not und Zufall nur dieſen Mann
gerade als Arbeitgeber ſtellen, einen Anſpruch auf
beſondere Achtung wohl kaum. Beſondere Achtung will auch
durch beſondere Tüchtigkeit erworben ſein der bloße Mehr
beſitz und die Kapitalüberlegenheit begründet eine ſolche für
uns nicht.

Krefeld, 7. Auguſt. Dem hieſigen Bürgermeiſteramte
wurde eine mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte Eingabe
überreicht, in welcher erſucht wird, die Arbeit an Sonntag-
Nachmittagen behördlich zu verbieten und die
Schließung ſämtlicher Geſchäfte der Stadt von 2 Uhr an an
zuordnen. Eine Antwort auf die Eingabe iſt noch nicht erfolgt.

Bochum. Der Ober-Jngenieur Steiger vom
Bochumer Verein wurde heute in der Nähe des Werks mit
einer Schußwunde tot aufgefunden. Neben ihm lag
das Gewehr. Ob Selbſtmord oder Unvorſichtigkeit vorliegt,
iſt noch nicht feſtgeſtellt. Die Annahme, daß Selbſtmord
vorliegt, gewinnt größere Wahrſcheinlichkeit durch das auch
in Berlin verbreitete Gerücht, daß Steiger derjenige geweſen
ſei, der das Material gegen Herrn Baare an den Redakteur
Fusangel ausgeliefert habe. Die Unterſuchung dürfte
Licht in die dunkle Affaire bringen. An die Möglichkeit
eines Mordes ſcheint man wenigſtens nach obiger Draht-
meldung in Bochum nicht zu denken. Der Bochumer
Korreſpondent des Depeſchenbüreaus „Herold“ erfährt von
informierter Seite, daß der ausſchließlich mit der auswärtigen
Vertretung des Bochumer Vereins betraute Oberingenieur
Steiger ſich erſchoſſen habe, weil er nach einem hinterlaſſenen
Schriftſtück befürchtete, wahnſinnig zu werden.

Hamburg, 8. Auguſt. Jnfolge anhaltend ſtarken Weſt
winds iſt der Waſſerſtand der Elbe ſo hoch, daß die Brücken
unpaſſierbar ſind.

Frankfurt a. O., 8. Auguſt. (Der Kartoffel-
krawall vor Gericht.) Am Dienstag wurde die ver
ehelichte Häusler Städter aus Kunitz von dem hieſigen
Schöffengericht zu 15 M. Geldſtrafe wegen Erregung groben
Unfugs verurteilt. Die Leſer werden ſich erinnern, daß am
24. Juni, an einem Woch nmarktstage, ein Kartoffel-Krawall
entſtand. Die vorgenannte Frau hatte alte Kartoffeln zu
Markt gebracht und für dieſelben ſehr hohe Preiſe gefordert.
Der Unmut des Publikums machte ſich in Redensarten Luſt,
welche die Verkäuferin reizten, ſo daß dieſelbe ſich in ſehr
bösartigen Redensarten über die Frankfurter erging. Die
Folge war, daß der Frau die zum Verkauf geſtellten Kartoffeln
auf die Erde geſchüttet wurden und ein arger Skandal ent
ſtand. Da durch Zeugen erwieſen wurde, daß die Angeklagte
die ärgerlichen Redensarten wirklich gethan hat, nahm das
Gericht an, daß dieſelben die Urſache der Ausſchreitung des
Publikums geweſen und verurteilte ſie wegen groben Unfugs
zu vorerwähnter Strafe.

Petersburg. Eiſenbahnunfall. Jn der Nacht
zum Sonnabend ſtieß der aus Petersburg kommende Poſt
zug bei der Stadt Davidſtadt in Finnland auf einen vor
ihm fahrenden Militärzug, in welchem ſich ein aus Wilmam-
ſtrand kommendes ruſſiſches Jnfanterieregiment befand. Der
letzte Gepäckwagen und die beiden folgenden Perſonenwagen
dritter Klaſſe des Militärzuges wurden zertrümmert und
48 Mann mehr oder weniger ſchwer verletzt. Zwei Schwer-
verwundete ſind ihren Verletzungen bereits erlegen. Die
Paſſagiere des Poſtzuges erhielten nur leichte Kontuſionen.
Die Schuld an dem Unfalle ſoll der Führer des Poſtzuges
tragen, der benachrichtigt war, daß vor ihm ein Militärzug
mit mittlerer Schnelligkeit fahre.

London. Verunglückter Luftſchiffer. Am Socn-
abend verunglückte der Luſtſchiffer Higgins bei einer mit
Miß Levoy in Leeds unternommenen Auffahrt. Der Ballon
trieb gegen eine Telegraphenſtange, und Higgins geriet in
die Drähte, welche zerriſſen. Der Luftſchiffer wurde bei dem
Anpralle aus der Gondel geſchleudert und ſtürzte ſo unglück-
lich in die Tiefe hinab, daß er augenblicklich tot war. Miß
Devoy entkam glücklich der Gefahr.

dez Zuſchneiders wenn auch keine Beleidigung, ſo doch eine Vermiſchtes.

Die allwiſſende Polizei. Jn der Wilmersdoſtraße 159 zu Charlottenburg wohnt eine Frau P., wg

das Szepter in Form des Pantoffels führte und ſich vor
genommen hatte, letzen Sonntag ihrem „Herrn und Gebieter“
den Sonntagsausgang zu verweigern. Dieſer wollte allein
einmal „ſelbſt den Herrn ſpielen“ und trat plötzlich, mit
einem Beil bewaffnet, vor die geſtrenge Ehehälſte indem er
die Abſicht kundgab, das Kleiderſpind zu zertrümmern falls
ſie ihm heute nicht geſtatten würde, die „Hoſe anzuziehen“
Aufſchäumende Wut und Hilferufe waren die Antwort, und
die Frau verließ mit den Worten: „Jetzt laſſe ich Dich
verhaften, ich gehe noch der Polizei“, die Wohnung. Den
ganzen Vorgang hatte ein Stubennachbar mit angehört; raſch
eilte er zum Fernſprecher und teilte der Behörde den That
beſtand mit. Als nun Frau P. in voller Erregung in das
Polizeibüreau eingetreten war und ihr Anliegen mit den
Worten: „Jck bin Frau P. und “eingeleitet hatte, fiel ihr
der Wachtmeiſter in die Rede „und wollen Jhrem Mann
den Sonntagsſtaat nicht geben.“ Er ſchilderte nun der immer
verdutzter werdenden Frau haarklein den Vorgang und brachte
auf ſeine Zuhörerin einen derartig wirkſamen Eindruck her
vor, doß ſie unter der Aeußerung „ick verdrage mir, mit die
allwiſſende Polizei will ich nie wieder was zu thun haben“
die Dienſträume verließ. Jetzt ließ der Beamte den Ehemann
durch den noch immer am Telephon wartenden Flurnachbar
benachrichtigen, daß ſeine Frau in verſöhnlicher Stimmung
nach Hauſe zurückkehrt. Als ſie hier von dem Mann mit
den Worten empfangen wurde: „na, Du haſt ja dem Wach-
meeſter geſagt, dat Du Dir verdragen willſt,“ war es vollends
mit ihrer Selbſtbeherrſchung vorbei, ſie fiel dem Gatten um
den Hals, und beide gingen alsbald im Sonntagsſtaat nach
en S erwen Kaffee kochen. Nicht übel wenn's

ahr iſt!

Standesamtliche Rachrichten.
Halle 8. Auguſt.

Aufgeboten: Der Bäckermeiſter Otto Wiegandt unwer aey und Trotha). t ß d Anna Ley
eſchließungen: Der Tiſchler Hermann Gebhardt undGäbler (Gr. Märkerſtraße 19 und Der eng Guher Foga

und Eliſe Fickert (Schillerſtraße 383). Der Markthelfer Richard Schmidt
und Bertha Kieſeler Wuchererſtraße 34 und Gr. Ulrichſtraße 13).
Der Schloſſer Johann Kaebler und Klara Voigt (Schillerſtraße 26).
Der Schumacher Karl Gieſecke und Emilie Fritſch (Albrechtſtraße 344).
Der Handarbeiter Guſtav Zörner und Klara Brandt (Zwingerſtraße 28
und Oberglaucha 83). Der Mechaniker Adolf Böckel und Emilie
Schuhmann Bärgaſſe 9). Der Kaufmann Albert Modes und Thereſe
Bachmann Magdeburg und Schleuſingen). Der Handelsmann Her
mann Graßmeier und Emilie Käßner (Kl. Schloßgaſſe 11). Der
Hausdiener Theodor Brandt und Auguſte Schulze (Magbeburger-
ſtraße 10 und Merſeburgerſtraße 32). Der Handarbeite Karl Wind
und Kla.a Eigendorf (Gerbergaſſe 14).

Geboren: Dem Bahnarbeiter Otto Pradelt ein S., Otto Kurt
Schwetſchkeſtraße 30). Dem Fabrikarbeiter Auguſt Becher ein S.
Auguſt Otto Zapfenſtraße 17a). Dem Schmied Guſtav Stutzbach eine
T, Minna Margarethe (Thorſtre ße 14). Dem Lackierer Paul Plötz
ein S., Paul Ernſt (Langeſtraße 18). Dem Fabrikarbeiter Wilhelm
e a ger e Wege c S., Fern Wilhelm Otto (Schützen
gaſſe 9 a em Former Louis Riegenring eine T., Fri(Ludwigſtraße 17). Eine unehel. T. t S Srieda duna

Geſtorben: Des Handarbeiter Eduard Felix S. Willy, 10 Mon.
(Kuttelhof 4). Des Handarbeiter Guſtav Pretſch T. Klara Luiſe, 3 T.
(Kl. Brauhausgaſſe 15). Des Schloſſer Guſtav Behrend S. Franz,
1 M. (Gr Brauhausgaſſe 2) Der Zigarrenmacher Guſtav Beyer,
23 J. (Kapellengaſſe 8). Des Maurer Hermann Pabſch T. Bertha

W d De Euch e e Arztes Dr. med. Hermann
aubert S. Guſtav Erich, (Anhalterſtraße 8)ſeher Karl Wege, 32 J. (Klinik). Gnt ſreße er Hoſan

Trotha, 2. bis 7. Auguſt.
Aufgeboten: Der Bäckermeiſter E. Otto Wiegandt und F. E. Anna

e und Trotha).
eboren: Dem Stellwacher Franz Kiczinski eine T, Sophie. Dem

Arbeiter Karl Löffler eine T., Emma. Dem Arbeiter Chriſti ieine T., Margarethe. t Eyrittian Halttg
Geſtorben: Des Statiensaſſiſtenten Guſtav Koch S. Otto, 15 T.Die Ehefrau des Zimmermann Schliebe, Alwine geb. Fauſt, 30 J.

Jnſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.

P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
Ebeling, Cigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

Gestickte Roben, weiss u. créeme h. Läce ben O0,
für Damen und Kinder. Grosse Auswahl. sehr billige Preise. Unter Leipzigaratrauee

Sonntag den 16. Auguſt
Ausflug mit Familie

an den Mansfelder See.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

e Tag l i ch
gr. Spezialitäten-Porſtellnng

und Konzert.

Poliklinik für Haut- und
Neu!

VFramz. Billagril.
Sonntag gemütlicher Jrühſchoppen.
Friſche Sülze, Speckkuchen, Pökelknochen, ſowie div. hausſchlachtene Wuff. Rauchfußer Bier à Glas 10 echt Berliner Weißbier v. Wehenlagerdier:

Täglich Wmuſikaliſche Anterhaltung durch das Herophon,

E. Schröters Schank- und Spriſewirtſchaft
Steinweg 56.

Franz. BilIlard.

Neu
die neueſten Stücke ſpielend.

Die Abfahrt nach Oberröblingen erfolgt präzis 9 Uhr vom hieſigen
Bahnhof; die Rückfahrt von Wanzleben präzis 6 Uhr 48 Min.

Wer gewillt iſt, ſich an dieſem Ausflug zu beteiligen, möge ſich bis
Donnerstag abend in der Expedition des „Volksblatt“ melden, um event.
betr. Arrangemets treffen zu können. Einige halleſche Genoſſen.

NB. Leipziger und Eisleber Genoſſen haben u Aus
flug dorthin projektiert.

Guicio Pickert,
praktiſcher Vertreter der arzneiloſen Heilweiſe,

gr. Steinſtraße 42 II.

j ſä iloſen, nat r-Behandlung Kranker jeder Art nach den Grundſätzen der arzneiemäßen Lelweiſe Dampf- und Wannenbäder im Hauſe. Seit Januar d. 38.
hachweislich über 200 Kranke mit Erfolg behandelt. [2456

Geschlechtskrankheiten,

Halle a. S., Magdeburgerſtraße 31
(gegenüber d. chirurgiſchen Univerſitäts
klinik), unentgelt. Sprechſt. tgl. 11--12.

Dr. med. Kromayer, er
h h

Zahnſchmerzen
werden ſofort und dauernd beſeitigt durch
Selbſtplombieren hohler Zähne mit Wal-
thers füſſigen Sahnkitt. Jn Flaſchen à

e E. Walther,Moritzthor 1. Steinweg 29.

Anerkannt guter Mittaxestiseh 50 Pſ.
Fleiſch und Wurſtwaren

empfiehlt zu ſoliden Preiſen in beſter Güte
und gewährt bei Entnahme von 1 Mk. an

J 5 h Rabatt.
mm A. Jablonski, Schulgaſſe 8,

gegenüber den Kaiſerſälen.
3 ter4 Pfd. Brot 50 Pf.

von neuem Roggen, hochfein, offeriert die
Bäckerei B. Wegxe, Leipzigerſtr. 50.

Möblierte Stube als Schlafſtelle zu
vermieten. [2658Steinweg 37, III. links.

Sehr ſchönes, kräftiges

hausbackenes Brot
ſehr ſchön im Geſchmack, liefert [2266

Aug. Bleiehert, Oberglaucha 41.
Desgl. auch ſehr wohlſchmeck. Frühſtück.

Unſerm Dirigenten [2657
Herrn Ernſt Böhme

zu ſeinem heutigen Geburtstage die

herzlichſten Glückwünſche.
Geſangverein Laſſalleg.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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